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14. 5 Jahrgang. 


—— 


Auf unſere Gefallenen. 


Schlaft wohl, ihr tapfren Streiter, in der fremden Erde, 
Die überall des Herrn, wo ſie auch iſt! 

Ihr ſtarbt als eine todgeweihte heil'ge Herde, 

Denn Jeder ſtarb von euch — ein Held und Chriſt! 


Ein Jeder ſtarb für eine hohe hehre Sache, 
Starb für das Vaterland den Heldentod — 
Und euer fernes Leichenfeld, die blutge Lache, 
Sie iſt von ewger Glorie überloht. 


Die Sterne und die Engel, eure guten Geiſter, 

Sie drückten euch die jungen Augen zu 

Und unſer naher Geiſt . . . Als Dank und Liebe kreiſt er 

Um euer Grab und wünſcht euch gute Kuh. 
Bensheim a. B. H. E. Hnodt. 


Das Wort unteres Gottes bleibet ewiglich. 
Jes. 40, 6—8. 

Wohl ſelten hat unſer Volk mit ähnlichen Empfin⸗ 
dungen Sylveſter gefeiert wie in dieſem Jahr. Als die 
Glocken zur Mitternacht über Stadt und Land ihre Stim- 
men erſchallen ließen, wurde es uns eigenartig ums 
Herz. 
Schlachtfelder zu all' denen, die ſchon die Opfer des er⸗ 
brtterten Ringens geworden ſind, zu denen, die auch fer⸗ 
ner dem Tod und Perderben ins Antlitz ſchauen. Still 
war es in Stuben und Straßen. Es wurde wahr, was 
der Dichter wünſchend ausſprach: PD 


Seid diesmal alle feierlich ſtill, 

Wenn die Glocken Mitternacht ſchlagen! 
Ein großes Jahr der Helden will 
Ernſt Lebewohl uns ſagen. 


Ohne „Proſt Neujahr“ und Vachtgeſchwärm 
Sei der Gruß dem Neuen entboten; 

Denkt an die Felder, auf denen der Lärm 

Der Schlacht tobt. — Denket der Toten! 


Und weiter geht der Kampf. Immer neue Truppen 
ziehen hinaus. Wir wußten's ja, daß viele Opfer ge- 


fordert wurden, daß wir nur nach Maſſen rechnen und 
zählen durften, aber bei dieſem Ausgang aus dem 


alten Jahre fiel uns ſchwerer auf' s Berz, was wir ſonſt 
beim Jahreswechſel empfanden: „Wie nichtig iſt doch 
der einzelne Menſch!“ 

Die ganze Welt öffnet ſich unſern Augen. Wir 
freuen uns über die furchtbaren Verluſte unſerer Feinde. 


Unſere Gedanken wanderten hinaus über die 


rufen: 


5 ſchloſſend Auch ich muß mit Jeſaias ſprechen: 


beißt es in einem Feldpoſtbrief“): 


Aber wie it uns die Nichtigkeit des Menſchenlebens 
offenbar geworden, als wir hörten von dem Untergang 
der ruſſiſchen Armee in den maſuriſchen Seen, als wir 
laſen den Bericht über die Schlacht bei Lodz, daß die 
von den Feinden geräumten Schützengräben buchſtäblich 
mit Leichen angefüllt geweſen und unſere Truppen noch 
nie über ſolche Berge von Leichen hinweggeſtiegen ſeien. 
Da gewinnen neue Bedeutung die alten Worte: „Alles 
Fleiſch iſt Gras, und alle ſeine Güte iſt wie eine Blume 
auf dem Felde. Das Gras verdorret, die Blume ver- 
welket.“ 

Einſt geſprochen in ſchwerer Zeit. Das Volk Iſ⸗ 
rael lag am Boden, die beſten Mannen waren gefallen, 
die Ueberlebenden hinwegführt ins Land der Sieger. 
Nun aber drohte auch dieſem gewaltigen Reiche der 
Untergang. Für die Frommen des gefangenen Jſrael 
leuchteten von fern her die Sterne der Befreiung. Aber 
viele, viele waren innerlich müde geworden: „Iſt nicht 
alles bloß ein ewiges Werden und Vergehen“ Und 
doch hört der Prophet aus aller Entſagung heraus den 
Sehnſuchtsruf: „Predige du uns, gib Kraft, gib Troſt! 
Hilf uns hinweg über dieſe troſtloſe nens der 


3 Vergänglichkeit!“ 


O, du ſonderbares Menſchenherz, das ſich nicht mit 
nackten, äußerlichen Tatſachen abfinden kann, ſondern 
allezeit taſtet nach einem Halt, ringt nach Troſt, über 
das äußere Geſchehen hinweg nach einem höheren Sinne 


ſucht! - 


So kommen auch in der gegenwärtigen Zeit des 
gewaltigen Ringens Menſchen zuſammen, um einen 
Weg aus düſteren Zweifelsfragen zu finden. Sie ſtrö— 
men in die Kirche und ſprechen zu ihrem Prediger: 
Predige uns. Da möchte er wohl auch mit Jeſaias aus- 
„Was ſoll ich denn predigen d! Weiß ich nicht, 
daß Tauſende und Abertauſende ihr Leben dahingeben 
müſſend Sehe ich nicht die Tränen von Müttern, 
Frauen, Kindernd Iſt mir all dieſes Furchtbare ver⸗ 
Ja, 
das Volk iſt das Heu. Das Gras verdorret, die Blume 
verwelket. Aber Gott ſei Dank, ich weiß mit Jeſaias 
von dem zu reden, was da bleibt im Wandel der Seiten, 
der Schreckniſſe des Lebens: „0s Wort unſeres Gottes 
bleibet ewiglich.“ 


Unſere Truppen wiſſen davon zu erzählen. So 


„Heute hatten wir 


) Aus „Der Urie 57 und die Religion“ von D. A. Deiſtmann, 


S. 33 (Heft 9 der dent en Reden in ſchwerer Zeit). 
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Hirche, bei der der katholiſche Geiſtliche den inzwiſchen | 


erkrankten evangeliſchen Kollegen vertrat. Stellen Sie 


ſich vor: Neben der zerſchoſſenen franzöſiſchen Kirche 


Hopf an Kopf deutſche Truppen aller Art, Offiziere und 
Mannſchaften durcheinander. Auf dem ſchlichten P0- 
dium der auch bereits mit dem Eiſernen Kreuz ge⸗ 
ſchmückte Geiſtliche, mit einfachen, zu Herzen gehenden 
Worten ſeine Zuhörer zur Pflichterfüllung bis zum 
äußerſten ermahnend, eine Regimentskapelle, die Cho- 
räle mitſpielend und — alles übertönend — das unauf⸗ 
hörliche Brüllen der Geſchütze, das Toben der Schlacht. 
Eindrücke von ſolcher Macht, daß man ſie nie vergeſſen 
wird, wenn einem Gott ein längeres Leben ſchenken 
ſollte.“ 


Hier haben wir die Gegenüberſtellung: die Schlacht 


mit ihrer furchtbaren Wahrheit: „Alles Fleiſch iſt wie 


Gras“ — und daneben: „Das Wort unſers Gottes 
bleibet ewiglich.“ 

So war's auch nach dem Fall von Antwerpen. Als 
unſere Truppen in dieſe ſtolze Stadt einzogen, da klang 
von ihren Lippen hinweg über die Trümmer, die Stätten 


der Zerſtorung, hinweg über die Gräber, die Leichen 


das helle Lied: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ 

Und wie viele kehren in der Heimat zurück zum 
Worte Gottes! Wo ſind die Schwätzer geblieben mit 
ihrer Prophezeiung, für Gottes Wort ſei die letzte 
Stunde gekommend Ach ſie ſelbſt ſuchen und finden 
hier den Halt, dieſe ſchweren Tage auszuhalten. Mitten 


in den Sorgen, den Wirrniſſen des Lebens, in allen zer⸗ 


brochenen Hoffnungen leuchtet das Wort Gottes ruhig 
wie ein freundlicher Stern über alles Erdenweh. Das 


Wort unſeres Gottes bleibet ewiglich. 


Und nicht bloß in jenem alten heil'gen Buch redet 
er, ſondern durch die Erlebniſſe ſelbſt. Mitten in der 


Schlacht, mitten im Verderben, klopft Gott an die Herzen 


und hebt an zu fragen, und Gottes Wort wird ver⸗ 
ſtanden. Der kleine Menſch fängt an, mit ſeinem großen 
Gott zu reden. So ſchreibt einer“): „Ich ſchreibe dieſen 
Brief in einem 1,60 Meter großen gegrabenen Loch und 
ſitze hier mit einem Offizier als Beobachter Wenn 


ich hier ſo ſitze in Feindesland, dann fallen einem die 
Kinderjahre ein, und ich laſſe alles noch einmal vorüber⸗ 


ziehen. Ich weiß nicht, der Krieg macht aus dem Men⸗ 
ſchen einen ganz anderen. Man lernt zu Gott beten.“ 
Auch im Lande hat manch' einer wieder das Reden 
mit Gott, das Beten gelernt. Unſer Volk als ganzes ge⸗ 
nommen hat das leichtfertige Geſchwätz verſtummen 


laſſen, hat Gott in den Ereigniſſen reden gehört und ſich 


1 Treue, Wahrheitsliebe, wahren Frömmigkeit leiten 
e.. | | | 

Aluch aus den herbſten Schickſalsſchlägen hört es 
den Allmächtigen: Mit Schmerz vernahmen wir die 
Nachricht von dem Falle Tſingtaus, wund wurde unſer 


Herz beim Leſen der Botſchaft vom Untergang unſerer 


Auslandsflotte. Jawohl, es hieß: „Alles Fleiſch iſt 
Gras. Das Gras verwelket, die Blume verdorret.“ Aber 
wird nicht von ſolchen Taten erzählt werden zu Kind 


und Kindeskind bis in die fernſten Tage hinein, daß die 


Unſeren in Kiautſchou einſtanden für Pflichterfüllung 
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bis zum Aeußerſten, daß unſere braven Matroſen in der 


Schlacht bei den Falkland⸗Inſeln ſich nicht ergaben, ſon⸗ 

dern ihre Pflicht erfüllten, bis die Wellen ſie ins naſſe 
Grab hinabzogend Wird man nicht auch hinweiſen auf 
die Eltern und Gattinnen, die ihre Lieben willig dem 
Daterlande weihtend Werden dann die Kleinen nicht 
aufhorchen und ſich ſagen: „Wir wollen auch ſolche 
tapferen Deutſche ſein, tapfere deutſche Männer, tapfere 
deutſche Frauend“ O, wenn wir alles überſchauen 
könnten mit dem Blick der Ewigkeit, dann würden wir 
ſehen, wie wir ein Werkzeug in des Allmächtigen Hand 
ſind, um unſererſeits ihn zu verkündigen bis in die 
fernſte Seit. 


Wir wagen es, an Jeſu Seite zu treten. Er iſt uns 
das Wort Gottes. Wohl wußte er zu reden von der 
Nichtigkeit des Menſchenlebens. Er iſt nicht Jo uber- 


geiſtig, daß er nicht für alles Erdenweh Verſtändnis ge— 


hobt hätte. Oft genug jammert ihn des Volks. Er 
weint am Grabe des Lazarus. Er muß ſelbſt durch 
die Tiefen des Lebens hindurch. Am Kreuz ruft er 
aus: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver⸗ 
laſſen?“ Aber hat ſich ſein Leben nicht allezeit ſiegreich 
zur Höhe gerecktd Und hieß nicht das letzte Wort: 
„Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine hände?“ Wer 
könnte zählen die Scharen, denen er das Wort vom ewi⸗ 
gen Gott geweſen iſt und ſein wird d 

Darum laßt uns nicht auf das Vergängliche ſchauen. 
Gottes Wort will weiter gehen in der Welt. Er ge⸗ 
braucht auch uns. Laßt rollen die Jahre, laßt predigen 
die Ereigniſſe: „Alles Fleiſch iſt Gras.“ Wir ſteigen 
höher hinauf, über Tod und Verderben empor, wir 
ſuchen Halt in dem Ewigen und rufen ergebungs voll 
und mutig aus: „Ja, das Volk. iſt das Heu. Das 


Gras verdorret, und die Blume verwelket, aber das Wort 


unſers Gottes bleibet ewiglich.“ Schulze. 


Englisches im deutschen Christentum. 


Was trennt uns eigentlich vom engliſchen Chriſten⸗ 
tum? Was empfinden wir an ihm als beſonders 
„engliſch,“ d. h. undeutſch, und was läßt uns bei aller 
Anerkennung des Großen, was engliſche Chriſten geleiſtet 
haben, ihnen gegenüber doch das Gefühl der Hujammen- 
gehörigkeit nie ganz aufkommen d | 

Man redet gegenwärtig viel von enaliſcher He u < e - 


lei — und tut dadurch jedenfalls dem Großteil der eng- 


liſchen Chriſten Unrecht. Heuchelei iſt ein Unkraut, das 
auf dem Acker jeder Frömmigkeit gedeiht, „ein Suge⸗ 
ſtändnis der Sünde an die Frömmigkeit.“ Wenn in 


England — und dies mag ſein — die Heuchelei etwas 


größer iſt als in anderen Ländern, ſo wird dies darauf 
beruhen, daß dort die Macht des religiöſen Denkens grö⸗ 
ßer und anerkannter iſt im öffentlichen Leben als ander⸗ 
wärts. Der Kaufmann, der beim Miſſionsfeſt ein Gold⸗ 
ſtück auf den Teller legt und Götzenbilder nach Afrika 
einführt, dürfte wohl in ſatiriſchen Romanen häufiger zu 
finden ſein als in der Wirklichkeit. Auch in England ſind 
die religios tätigen echten Chriſten und die 
ſkrupelloſen Dolfsverderber zwei Kreiſe, die ſich mit einem 
viel kleineren gemeinſamen Raume ſchneiden als das Vor- 
urteil Wort haben mag. Seien wir auch in dieſer Kriegs⸗ 


zeit ehrlich und chriſtlich genug, das einzugeſtehen. Wir 
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| wiſſen aus eigenen Kämpfen, z. B. gegen den „Schmutz 
in Wort und Bild“, wie geſchwinde auch dem ehrlichſten 
| Kimpfer der Makel der Heuchelei angehängt iſt. | 


| Und doch 1ſt etwas an der engliſchen Frömmigkeit 
| — aber nicht nur an ihr, ſondern überhaupt am engliſchen 
Weſen — was uns eben wie Heuchelei berührt und den 
ſo allgemein verbreiteten Vorwurf wenigſtens erklärt. 
Der Engländer ſelbſt kennt dieſe Seite ſeines Weſens ganz 
aut und bezeichnet ſie mit dem unüberſetzbaren Worte 
„cant.“ Es iſt dies die Neigung über Alles — es braucht 
nicht nur die Religion zu ſein — hohe und ſchöne Worte 
zu machen, bei Allem die höchſten und ſchönſten und 
idealſten Motive auszukramen, Alles mit dem Schein der 


| Tugendhaftigkeit und Wohlanſtändigkeit zu umgeben, 


verbunden mit der Fertigkeit, im gegebenen Augenblick 
die Augen zu ſchließen und nichts mehr zu ſehen und zu 
bören, nämlich da, wo das engliſche Intereſſe mit in Frage 
kommt. Dieſe Fähigkeit kommt überall, auch bei an⸗ 
deren Völkern vor und läßt ſich auch z. B. bei konfeſſio— 


neller Polemik oder in politiſchen und ſozialpolitiſchen 


Auseinanderſetzungen oft ganz prächtig ſtudieren, wobei 
an der Gutgläubigkeit der betreffenden Perſonen gar kein 
Zweifel zu beſtehen braucht. Aber als Maſſenerſcheinung 
beſteht ſie eben nur in England. Der zum Gefühl der 
abſoluteſten Überlegenheit über das andere 
Menſchengeſchlecht erzogene Engländer, der in dem hoch— 
gebildeten Hindu ganz genau ſo den erbuntertänigen 

„native,“ den Angehörigen der hörigen Raſſe erblickt wie 
in einem lendenſchurzbekleideten Nigger; dem jeder Be— 
wohner des europäiſchen Feſtlandes vorkommt etwa wie 
ein zur Kenntnis der engliſchen Sprache verpflichteter 
Gaſthofskellner, halt ſich auch in religiöſen und ſittlichen 
Dingen für den Richter der Welt. Ein Beiſpiel aus der 
Geſchichte : Wilberforce und ſeine Geſinnungsgenoſſen be- 
kämpften ganz unzweifelhaft den Sklavenhandel, deſſen 
damaliger Mittelpunkt. das engliſche Liverpool war, aus 
lauterſten Gründen religiöſer Überzeugung. Aber ſie 
drangen nach endloſen Kämpfen erſt in dem Augenblick 
durch, 
der Nachteil auf Seite der mit ihm im Wettbewerb ſtehen- 
den Staaten war. Und von dieſem Augenblick an war 
das, was man bis dahin ſkrupellos ſelbſt getrieben hatte, 
bei den Anderen, den Portugieſen u. |. w., 
Sünde. Der Engländer empfindet ein förmliches Bedürf⸗ 
nis, ſich von Zeit zu Zeit über irgend welche Greuel in 
irgend welchem Lande der Welt ſittlich zu entrüſten, ſei es 
Bulgarien oder Kongoſtaat, Armenien oder Peru, und 
ſeine kluge Regierung ſchürt dieſes Feuer, denn man kann 
nie wiſſen, ob ſich nicht eine günſtige Gelegenheit zur Ein⸗ 
miſchung daraus ergibt. 
nicht allzu ungerecht beurteilen, ſo erinnere man ſich, 
mit welcher Leidenſchaft auch in anderen Ländern die Zei⸗ 
tungen die Einmiſchung der „Mächte,“ d. h. zunächſt der 


eigenen Macht, in die albaniſchen und anderen Greuel 


forderten). 
3. 


Wenn aber England Unrecht tat, wie 
in dem ſchandvollen Opiumkrieg, im Burenkrieg, 


da fehlten die Warnerſtimmen ehrlicher und frommer 


Engländer auch nicht ganz, aber im Volksganzen blieb 
es taub und ſtumm, ſie fanden kein Echo. Recht oder Un⸗ 


recht — das iſt mein Land! ſo lautet in dieſem Falle der 


Wahlſpruch jedes echten Engländers. 


Es iſt nur eine Seite dieſes „cant,“ wenn der Eng⸗ 
länder in einem für uns unerträglichen Ausmaße die Ge- | 


als der Vorteil der Abſchaffung aüf Seite Englands 


ſchreckliche 


den zu der 


(Will man dieſe Gewöhnung 


wohnheit hat, ſeine Seele zu entſchleiern und das reli- 
giöſe Leben auf den Markt zu tragen. Der Sünder, der 
auf die Bußbank geſchleppt wird und dort vor hunderten 
zum Kokettieren mit ſeinem Sündenbekenntnis gebracht 
wird, das Hineinreden Fremder in die innerſten Seelen- 


| zuſtinde das den römiſchen Beichtſtuhl noch weit über⸗ 


bietet, die Straßenpredigt oder das Beten auf der Straße 
mitten unter Spöttern und Trunkenbolden, alle dieſe 
Dinge „koſten Angelſachſen keine Uüberwindung“ (Baum⸗ 
garten a. a. O.). Unſerem deutſchen Weſen, das viel in⸗ 
nerlicher gewendet iſt, widerſtrebt derartiges im innerſten 
Herzensgrunde. Uns erſcheint es als Verletzung der geiſti- 


gen Keuſchheit (und als Verleitung zu unehrlicher Sal- 


baderet und frommem Geſchwätz), den, der nicht dazu 
„berufen“ iſt (rite vocatus, ſagt das Augsburgiſche Be- 
kenntnis, und meint damit die Träger des geiſtigen Amts) 
zu veranlaſſen, über ſeine religiöſen Erfahrungen zu reden. 
Der Heilsarmeeabend mit Pauken und Trompeten, die 
methodiſtiſche Bußbank, die reklamehafte Evangeliſations⸗ 
verſammlung befremdet unſere deutſchen Proteſtanten, ſie 
erſcheint ihnen ohne Weiteres als „engliſch,“ d. h. un⸗ 
deutſch. Sie iſt aber auch nicht evangeliſch, d. h. wahr⸗ 
haftig, innerlich. Mag auch, wie der Erfolg der Sekten 
und manche Strömung innerhalb der Landeskirchen zeigt, 
manches nach abſonderlicher Seelenſpeiſe hungernde Ge- 
müt durch ſolches Treiben angezogen werden: allein ſchon 
Chriſti Bergpredigt, das ewige Evangelium der Inner⸗ 
lichkeit, müßte genügen, um uns jene echt engliſchen Er⸗ 


ſcheinungen als Verirrungen aufzuweiſen. Der deutſcheſte 


und evangeliſcheſte Zweig im deutſchen Gemeinſchafts⸗ 
weſen, der ſchwäbiſche Bauernpietismus, hat ſich eben 
darum auch von der Beeinfluſſung durch die engliſche Der- 
äußerlichung ſtets freizuhalten gewußt und man kann in 
ſchwäbiſchen „Stunden“ manches kernige, draſtiſche Urteil 
über engliſche Überſchwenglichkeiten hören. 

Nur nebenbei ſei diejenige Seite ſolcher berſchweng⸗ 
lichkeiten geſtreift, die nicht mehr dem Gebiet des 
geſunden Geiſteslebens angehört. „Maſſenhyſterien,“ 


wie wir ſie von den engliſchen Wahlrechtsweibern kennen, 


fehlen auch auf dem Gebiete des religiöſen Lebens nicht 
ganz. Bei den , Revivals* (— Maſſenerweckungsbewe⸗ 
gungen) iſt nie ganz genau zu bezeichnen, wo das Gebiet 
des kranken Geiſteslebens anfängt. Geſundbeterei, Hun- 
genreden, ekſtatiſche Weisſagungen über das 1000 jährige 
Reich und das Weltgericht gehören nach unſerem Empfin- 
„Religion der liesen Auſgeregtheit” und 
nicht zum Chriſtentum. 

Mit Nachdruck aber muß hervorgehoben werden eine 
Seite des religiöſen Engländertums, die uns beſonders 
gefährlich erſcheint der geiſtliche Hocmut. 
Auch hier ſei nicht vergeſſen, daß ein Stücklein Hochmut 


in jedem alten Adam ſteckt. Aber als typiſche Erſchei⸗ 


nung, als eigentliche Gefahr iſt er den engliſchen Er⸗ 
ſcheinungen auf kirchlichem Gebiete eigen, die ſich eben 
dadurch auch als richtige „Sekten“ darſtellen. Man ſagt 
ja wohl nicht ganz mit Unrecht, daß jede Sekte ein von 
den amtlichen Kirchen verkanntes oder zurückgeſtelltes 


Stück chriſtlicher Wahrheit zu ſeinem Rechte bringe, und 


daß darin die relative Berechtigung dieſer kleinen freien 
Kirchengebilde liege. Aber die Kehrſeite davon iſt der 
Geiſt der Unduldſamkeit und der Uberhebung, der in ihnen 
groß gezogen wird. „Wir ſind die Gemeinde Gottes 
auf Erden, die kleine Schar der W die ande⸗ 
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Kirche, bei der der katholiſche Geiſtliche den inzwiſchen 


erkrankten evangeliſchen Kollegen vertrat. Stellen Sie 
ſich vor: Neben der zerſchoſſenen franzöſiſchen Kirche 
Hopf an Hopf deutſche Truppen aller Art, Offiziere und 
Mannſchaften durcheinander. Auf dem ſchlichten P0- 
dium der auch bereits mit dem Eiſernen Kreuz ge- 
ſchmückte Geiſtliche, mit einfachen, zu Herzen gehenden 
Worten ſeine Zuhörer zur Pflichterfüllung bis zum 
äußerſten ermahnend, eine Regimentskapelle, die Cho⸗ 
räle mitſpielend und — alles übertönend — das unauf⸗ 
hörliche Brüllen der Geſchütze, das Toben der Schlacht. 
Eindrücke von ſolcher Macht, daß man ſie nie vergeſſen 


wird, wenn einem Gott ein längeres Leben ſchenken 


ſollte.“ 
Hier haben wir die Gegenüberſtellung: die Schlacht 


mit ihrer furchtbaren Wahrheit: „Alles Fleiſch iſt wie 


Gras“ — und daneben: 
bleibet ewiglich.“ 
So war's auch nach dem Fall von Antwerpen. Als 
unſere Truppen in dieſe ſtolze Stadt einzogen, da klang 
von ihren Lippen hinweg über die Trümmer, die Stätten 
der HZerſtorung, hinweg über die Gräber, die Leichen 
das helle Lied: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ 

Und wie viele kehren in der Heimat zurück zum 
Worte Gottes! Wo ſind die Schwätzer geblieben mit 
ihrer Prophezeiung, für Gottes Wort ſei die letzte 
Stunde gekommen Aceh ſie ſelbſt ſuchen und finden 
hier den Halt, dieſe ſchweren Tage auszuhalten. Mitten 
in den Sorgen, den Wirrniſſen des Lebens, in allen zer⸗ 
brochenen Hoffnungen leuchtet das Wort Gottes ruhig 
wie ein freundlicher Stern über alles Erdenweh. Das 

Wort unſeres Gottes bleibet ewi glich. 

Und nicht bloß in jenem alten heil'gen Buch redet 
er, ſondern durch die Erlebniſſe ſelbſt. Mitten in der 
Schlacht, mitten im Verderben, klopft Gott an die Herzen 
und hebt an zu fragen, und Gottes Wort wird ver⸗ 
ſtanden. Der kleine Menſch fängt an, mit ſeinem großen 
Gott zu reden. So ſchreibt einer“): „Ich ſchreibe dieſen 
Brief in einem 1,60 Meter großen gegrabenen Loch und 
ſitze hier mit einem Offizier als Beobachter Wenn 


„Das Wort unſers Gottes 


ich hier ſo ſitze in Feindesland, dann fallen einem die 


Uinderjahre ein, und ich laſſe alles noch einmal vorüber⸗ 
ziehen. Ich weiß nicht, der Krieg macht aus dem men⸗ 
chen einen ganz anderen. Man lernt zu Gott beten.“ 
Auch im Lande hat manch' einer wieder das Reden 
mit Gott, das Beten gelernt. Unſer Volk als ganzes ge⸗ 
nommen hat das leichtfertige Geſchwätz verſtummen 
laſſen, hat Gott in den Ereigniſſen reden gehört und ſich 


For Treue, Wahrheitsliebe, wahren Frömmigkeit leiten 
aſſen. | 


Auch aus den herbſten Schickſalsſchlägen hört es 
den Allmächtigen: Mit Schmerz vernahmen wir die 
Nachricht von dem Falle Tſingtaus, wund wurde unſer 


Herz beim Leſen der Botſchaft vom Untergang unſerer 
Jawohl, es hieß: „Alles Fleiſch iſt 


Auslandsflotte. 
Gras. Das Gras verwelket, die Blume verdorret.“ Aber 
wird nicht von ſolchen Taten erzählt werden zu Kind 


und Kindeskind bis in die fernſten Tage hinein, daß die 


Unſeren in Kiautſchou einſtanden für Pflichterfüllung 
bis zum Aeußerſten, daß unſere braven Matroſen in der 
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Gottes Wort will weiter gehen in der Welt. 


Schlacht bei den Falkland⸗Inſeln ſich nicht ergaben, ſon— 
dern ihre Pflicht erfüllten, bis die Wellen ſie ins naſſe 
Grab hinabzogen? Wird man nicht auch hinweiſen auf 
die Eltern und Gattinnen, die ihre Lieben willig dem 
Daterlande weihtend Werden dann die Kleinen nicht 
aufhorchen und ſich ſagen: „Wir wollen auch ſolche 
tapferen Deutſche ſein, tapfere deutſche Männer, tapfere 
deutſche Frauend“ O, wenn wir alles überſchauen 
könnten mit dem Blick der Ewigkeit, dann würden wir 
ſehen, wie wir ein Werkzeug in des Allmächtigen Hand 
ſind, um unſererſeits ihn zu verkündigen bis in die 
fernſte Seit. 8 


Wir wagen es, an Jeſu Seite zu treten. Er iſt uns 
das Wort Gottes. Wohl wußte er zu reden von der 
Nichtigkeit des Menſchenlebens. Er iſt nicht Jo uber- 


geiſtig, daß er nicht für alles Erdenweh Derſtandnis ge- 
hobt hätte. 


Oft genug jammert ihn des Volks. Er 
weint am Grabe des Lazarus. Er muß ſelbſt durch 
die Tiefen des Lebens hindurch. Am Kreuz ruft er 
aus: „Mein Gott, mein Gott, warum haſt du mich ver⸗ 
laſſen?“ Aber hat ſich ſein Leben nicht allezeit ſiegreich 


zun Höhe gereckt? Und hieß nicht das letzte Wort: 
„Vater, ich befehle meinen Geiſt in deine Hände d“ 


Wer 
könnte zählen die Scharen, denen er das Wort vom ewi⸗ 
gen Gott geweſen iſt und ſein wird d 8 
Darum laßt uns nicht auf das Vergängliche ſchauen. 
Er ge⸗ 
braucht auch uns. Laßt rollen die Jahre, laßt predigen 
die Ereigniſſe: „Alles Fleiſch iſt Gras.“ Wir ſteigen 
höher hinauf, über Tod und Verderben empor, wir 
ſuchen Halt in dem Ewigen und rufen ergebungs voll 
und mutig aus: „Ja, das Volk iſt das Heu. Das 
Gras verdorret, und die Blume verwelket, aber das Wort 
unſers Gottes bleibet ewiglich.“ Schulze. 


Englisches im deutschen Christentum. 
d „ 


was trennt uns eigentlich vom engliſchen Chriſten⸗ 
tum? Was empfinden wir an ihm als beſonders 


„engliſch,“ d. h. undeutſch, und was läßt uns bei aller 
Anerkennung des Großen, was engliſche Chriſten geleiſtet 
haben, ihnen gegenüber doch das Gefühl der Huſammen- 
gehörigkeit nie ganz aufkommend 

Man redet gegenwärtig viel von engliſcher heuche⸗ 
lei — und tut dadurch jedenfalls dem Großteil der eng⸗ 
liſchen Chriſten Unrecht. Heuchelei iſt ein Unkraut, das 
auf dem Acker jeder Frömmigkeit gedeiht, „ein Huge- 
ſtändnis der Sünde an die Frömmigkeit.“ Wenn in 
England — und dies mag ſein — die Heuchelei etwas 
größer iſt als in anderen Ländern, ſo wird dies darauf 
beruhen, daß dort die Macht des religiöſen Denkens gro- 
ßer und anerkannter iſt im öffentlichen Leben als ander⸗ 
wärts. Der Kaufmann, der beim Miſſionsfeſt ein Gold⸗ 
ſtück auf den Teller legt und Götzenbilder nach Afrika 
einführt, dürfte wohl in ſatiriſchen Romanen häufiger zu 
finden ſein als in der Wirklichkeit. Auch in England ſind 
die religiös tätigen echten Chriſten und die 
ſkrupelloſen Volksverderber zwei Kreiſe, die ſich mit einem 
viel kleineren gemeinſamen Raume ſchneiden als das Vor⸗ 
urteil Wort haben mag. Seien wir auch in dieſer Kriegs⸗ 
zeit ehrlich und chriſtlich genug, das einzugeſtehen. Wir 
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wiſſen aus eigenen Kämpfen, z. B. gegen den „Schmutz 
in Wort und Bild“, wie geſchwinde auch dem ehrlichſten 
| Kampfer der Makel der Heuchelei angehängt iſt. 


Und doch iſt etwas an der engliſchen Frömmigkeit 


| aber nicht nur an ihr, ſondern überhaupt am engliſchen 
Weſen — was uns eben wie Heuchelei berührt und den 
ſo allgemein verbreiteten Vorwurf wenigſtens erklärt. 
Der Engländer ſelbſt kennt dieſe Seite ſeines Weſens ganz 


aut und bezeichnet ſie mit dem unüberſetzbaren Worte 


„cant.“ Es iſt dies die Neigung über Alles — es braucht 
| nicht nur die Religion zu ſein — hohe und ſhone Worte 
zu machen, bei Allem die hochſten und ſchönſten und 
idealſten Motive auszukramen, Alles mit dem Schein der 

CTugendhaftigkeit und Wohlanſtändigkeit zu umgeben, 
verbunden mit der Fertigkeit, im gegebenen Augenblick 
die Augen zu ſchließen und nichts mehr zu ſehen und zu 


W horen, nämlich da, wo das engliſche Intereſſe mit in Frage 


kommt. Dieſe Fähigkeit kommt überall, auch bei an⸗ 
deren Völkern vor und läßt ſich auch z. B. bei konfeſſio⸗ 
neller Polemik oder in politiſchen und ſozialpolitiſchen 
Auseinanderſetzungen oft ganz prächtig ſtudieren, wobei 
an der Gutgläubigkeit der betreffenden Perſonen gar kein 
Sweifel zu beſtehen braucht. Aber als Maſſenerſcheinung 
beſteht ſie eben nur in England. Der zum Gefühl der 
abſoluteſten Überlegenheit über das andere 
Menſchengeſchlecht erzogene Engländer, der in dem hoch— 
gebildeten Hindu ganz genau ſo den erbuntertänigen 
„native,“ den Angehörigen der hörigen Raſſe erblickt wie 
in einem lendenſchurzbekleideten Nigger; dem jeder Be— 
wohner des europäiſchen Feſtlandes vorkommt etwa wie 
ein zur Kenntnis der engliſchen Sprache verpflichteter 
Gaſthofskellner, hält ſich auch in religiöſen und ſittlichen 


Dingen für den Richter der Welt. Ein Beiſpiel aus der 


Geſchichte: Wilberforce und ſeine Geſinnungsgenoſſen be- 
fampften ganz unzweifelhaft den -Sklavenhandel, deſſen 
damaliger Mittelpunkt. das engliſche Liverpool war, aus 
lauterſten Gründen religiöſer Überzeugung. Aber ſte 


drangen nach endloſen Kämpfen erſt in dem Augenblick 


durch, als der Vorteil der Abſchaffung anf Seite Englands 
der Nachteil auf Seite der mit ihm im Wettbewerb ſtehen- 
den Staaten war. Und von dieſem Augenblick an war 
das, was man bis dahin ſkrupellos ſelbſt getrieben hatte, 
bei den Anderen, den Portugieſen u. ſ. w., ſchreckliche 
Sünde. Der. Engländer empfindet ein förmliches Bedürf⸗ 
nis, ſich von Zeit zu Zeit über irgend welche Greuel in 
irgend welchem Lande der Welt ſittlich zu entrüſten, Jet es 
Bulgarien oder Kongoſtaat, Armenien oder Peru, und 
ſeine kluge Regierung ſchürt dieſes Feuer, denn man kann 


nie wiſſen, ob ſich nicht eine günſtige Gelegenheit zur Ein⸗ 


miſchung daraus ergibt. (Will man dieſe Gewöhnung 


nicht allzu ungerecht beurteilen, ſo erinnere man ſich, 


mit welcher Leidenſchaft auch in anderen Ländern die Sei⸗ 
tungen die Einmiſchung der „Mächte,“ d. h. zunächſt der 
eigenen Macht, in die albaniſchen und anderen Greuel 
forderten). Wenn aber England Anrecht tat, wie 
3. B. 
da fehlten die Warnerſtimmen ehrlicher und frommer 
Engländer auch nicht ganz, aber im Dolfsganzen blieb 
es taub und ſtumm, ſie fanden kein Echo. Recht oder Un- 


recht — das iſt mein Land! ſo lautet in dieſem Falle der 


Wahlſpruch jedes echten Engländers. 
Es iſt nur eine Seite dieſes „cant,“ 


ganz. 


in dem ſchandvollen Opiumkrieg, im Burenkrieg, | 


| wenn der Eng⸗ 
länder in einem für uns unerträglichen Ausmaße die Ge⸗ 
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wohnheit hat, ſeine Seele zu entſchleiern und das reli- 


giöſe Leben auf den Markt zu tragen. Der Sünder, der 


auf die Bußbank geſchleppt wird und dort vor hunderten 
zum Kokettieren mit ſeinem Sündenbekenntnis gebracht 
wird, das Hineinreden Fremder in die innerſten Seelen- 
zuſtände, das den römiſchen Beichtſtuhl noch weit über⸗ 
bietet, die Straßenpredigt oder das Beten auf der Straße 
mitten unter Spöttern und Trunkenbolden, alle dieſe 
Dinge „koſten Angelſachſen keine Überwindung“ (Baum- 
garten a. a. O.). Unſerem deutſchen Weſen, das viel in- 
nerlicher gewendet iſt, widerſtrebt derartiges im innerſten 
Herzensgrunde. Uns erſcheint es als Verletzung der geiſti⸗ 
gen Keuſchheit (und als Verleitung zu unehrlicher Sal⸗ 


baderet und frommem Geſchwätz); den, der nicht dazu 


„berufen“ iſt (rite vocatus, ſagt das Augsburgiſche Be⸗ 
kenntnis, und meint damit die Träger des geiſtigen Amts) 
zu veranlaſſen, über ſeine religiöſen Erfahrungen zu reden. 
Der Heilsarmeeabend mit Pauken und Trompeten, die 


methodiſtiſche Bußbank, die reklamehafte Evangeliſations⸗ 


verſammlung befremdet unſere deutſchen Proteſtanten, ſie 
erſcheint ihnen ohne Weiteres als „engliſch,“ d. h. un⸗ 
deutſch. Sie iſt aber auch nicht evangeliſch, d. h. wahr⸗ 
haftig, innerlich. Nag auch, wie der Erfolg der Sekten 
und manche Strömung innerhalb der Landeskirchen zeigt, 
manches nach abſonderlicher Seelenſpeiſe hungernde Ge⸗ 
müt durch ſolches Treiben angezogen werden: allein ſchon 
Chriſti Bergpredigt, das ewige Evangelium der Inner⸗ 
lichkeit, müßte genügen, um uns jene echt engliſchen Er⸗ 


ſcheinungen als Verirrungen aufzuweiſen. Der deutſcheſte 


und evangeliſcheſte Zweig im deutſchen Gemeinſchafts- 


weſen, der ſchwäbiſche Bauernpietismus, hat ſich eben 


darum auch von der Beeinfluſſung durch die engliſche Der- 
äußerlichung ſtets freizuhalten gewußt und man kann in 
ſchwäbiſchen „Stunden“ manches kernige, draſtiſche Urteil 
über engliſche Üüberſchwenglichkeiten hören. 

Nur nebenbei ſei diejenige Seite ſolcher Uberſchweng- 
lichkeiten geſtreift, die nicht mehr dem Gebiet des 
geſunden Geiſteslebens angehört. „Maſſenhyſterien,“ 


wie wir ſie von den engliſchen Wahlrechtsweibern kennen, 


fehlen auch auf dem Gebiete des religiöſen Lebens nicht 
Bei den „Revivals“ ( Maſſenerweckungsbewe⸗ 
gungen) iſt nie ganz genau zu bezeichnen, wo das Gebiet 
des kranken Geiſteslebens anfängt. Geſundbeterei, Jun⸗ 
genreden, ekſtatiſche Weisſagungen über das 1000 jährige 
Reich und das Weltgericht gehören nach unſerem Empfin⸗ 
den zu der , Religion der zielloſen Aufgeregtheit“ und 
nicht zum Chriſtentum. 


Mit Nachdruck aber muß hervorgehoben werden eine 


Seite des religiöſen Engländertums, die uns beſonders 
gefährlich erſcheint: der geiſtliche Hochmut. 
Auch hier ſei nicht vergeſſen, daß ein Stücklein Hochmut 


in jedem alten Adam ſteckt. Aber als typiſche Erſchei⸗ 
nung, als eigentliche Gefahr iſt er den engliſchen Er- 


ſcheinungen auf kirchlichem Gebiete eigen, die ſich eben 
dadurch auch als richtige , Sekten“ darſtellen. Man ſagt 


ja wohl nicht ganz mit Unrecht, daß jede Sekte ein von 


den amtlichen Kirchen verkanntes oder zurückgeſtelltes 
Stück chriſtlicher Wahrheit zu ſeinem Rechte bringe, und 


daß darin die relative Berechtigung dieſer kleinen freien 


Kirchengebilde liege. Aber die Hehrſeite davon iſt der 


Geiſt der Unduldſamkeit und der Uberhebung, der in innen 
groß gezogen wird. 
auf Erden, die kleine Schor'd der e die ande⸗ 


Wir ſind die Gemeinde Gottes 
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Belials“ — 
den ihnen naheſtehenden Kreiſen mit ſolcher Deutlichkeit 
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ren ſind Babel, das Tier aus dem Abgrund, die Kinder 
nicht immer klingts uns aus den Sekten und 


entgegen, aber die Geſinnung iſt es ſtets. Und darum 
dieſe unausrottbare Neigung, ſich zu ſeparieren, die die 
Sekten ſich bisweilen ſpaltpilzartig vermehren heißt, 
daher das ewige Spielen mit dem Gedanken, die Kirche 
zu verlaſſen, bei gewiſſen Gemeinſchaftskreiſen. Die Theo- 
logen aus der zweiten Hälfte des Reformationsjahrhun⸗ 
derts kannten ſich wahrhaftig auch aus in Fank und Streit, 
ſie haben ſich in maſſiver Polemik figürlich die Köpfe zer— 
ſchlagen. Aber dieſer Geiſt der Spaltung und des Aus- 
einandergehens, der iſt doch erſt aus dem engliſchen Pu- 
ritanertum auf das Feſtland herübergedrungen. Heute iſt 
für unſeren deutſchen Proteſtantismus der Mantel der 
Volkskirche unentbehrlich. Wer in unſerem Volke auf— 
bauend und nicht zerſtörend wirken will, ſoll das bedenken. 
Gemeinſchaftspflege iſt gut, heilſam, notwendig. Alle 
Pfleger evangeliſch⸗kirchlichen Lebens: die Kirchenbehör— 
den, die Theologen als Vertreter der Wiſſenſchaft und des 
Amtes, die Synoden, die Vertretungen der Gemeinden 
ſind darüber einig. In vielen Gebieten hat die amtliche 
Kirche ſelbſt die Gemeinſchaftspflege gefördert und iſt 
auch weiter zu jeder Förderung bereit. Aber ſie ſoll nicht 
herrſchen wollen, ſondern dienen. Sie ſoll ſich nicht neben 


und nicht über die kirchliche Arbeit ſtellen, ſondern ſoll 


ſich in die kirchliche Arbeit eingliedern und ſich ihr als 
dienendes Glied unterordnen. Sonſt wirkt ſie tatſächlich 
als Sprengmittel und führt zum ausgeſprochenen oder 
unausgeſprochenem Sektentum. Sonſt jagt ſie einzelnen 
Seelen nach und verſündigt ſich an der Seele des Volkes. 
Das 17 aber iſt engliſch und nicht deu Af ch e van⸗ 
geli 


Die italieniſchen Waldenſer haben von den deutſchen 
Evangeliſchen viel Liebe und Hilfe erfahren. Deutſche 
Evangeliſche in Italien haben an dem Ergehen der. Wal- 
denſergemeinden tätiges Intereſſe gezeigt; ein Kreis deut- 
ſcher evangeliſcher Freunde ſtand der Waldenſerkirche 
ſtets zur Seite. Aber die Mehrzahl der Geldmittel, und 
die 1 Einflüſſe in der Waldenſerkirche kamen von 
engliſcher Seite. Die Folge war, daß ſich das Urteil der 
Waldenſer in dieſem Kriege mit verletzender Schroffheit 
auf die Seite Englands ſtellte. 
nur nach dem Spruch: Wes Brot ich eſſe, des Lied ich 
ſinge. Die Waldenfer haben eben jahrzehntelang die Welt 
durch die engliſche Brille ſehen gelernt. Wollen und ſollen 
wir nicht gegen die Einflüſſe ankämpfen, die einen Teil 
unſerer deutſchen Volksgenoſſen — es ſind immerhin 
ſchon hunderttauſende — ebenſo anleiten möchten, die 
Dinge dieſer Welt durch die Brille engliſcher Religioſität, 

engliſcher Weltbetrachtung zu ſchauen d 8 

(Schluß folgt. (5. 


| Karl Gerok. 
Zu ſeinem 25, Todestage und 100. Geburtstage. 
' Zwei Gedenktage, der 25. Todestag am 14. und der 


100. Geburtstag am 50. Januar rufen die Erinnerung 


wach an den Verfaſſer der „Palmblätter“, Karl Gerok, 


einen der hervorragendſten neuzeitlichen religiöſen Dich⸗ | 


ter. In dieſer ernſten Zeit, die über Deutſchland herein- 
gebrochen iſt, wird wohl mancher wieder einmal zu den 
Werken des frommen Dichters greifen, um aus reinem 


das 
Tübingen. 
der, Jäger, Sigwart, Tafel und David Friedrich Strauß, 


Hämpfe, 


eine längere Reiſe, 


Das ging gewiß nicht 


[Quell Troſt zu ſchöpfen für das tiefe Leid der igen 


wart. —— — — 

Als Sohn des Diakonus Chriſtoph Friedrich Gerok 
wurde Karl Gerok am 50. Januar 1815 in Vaihingen 
an der Enz geboren. Schon wenige Wochen ſpäter ſie— 
delte die Familie nach Stuttgart über, wo der Vater 
eine Predigerſtelle an der Stiftskirche erhielt und Karl 
Gerok ſeine Kindheit verlebte, treu behütet von liebe— 
vollen Eltern. In ſeinen „Jugenderinnerungen“ hat der 


Dichter in höchſt anmutiger Weiſe ſeine frühſten Erleb- 


niſſe geſchildert. — Der hochbegabte Knabe beſchäftigte 
ſich gern mit den Klaſſikern, Goethe und Schiller lagen 


nachts unter ſeinem Kopfkiſſen, ſie begeiſterten ihn auch 
zu allerlei poetiſchen Derſuchen. — — — — Nachdem er 


das Gymnaſium, an welchem er den Unterricht Guſtav 
Schwabs genoß, abſolviert hatte, kam Gerok 1852 auf 
„Stift“, das altangeſehene theologiſche Seminar in 
Er beſuchte hier die Dorleſungen von Bin- 


dem Verfaſſer des „Leben Jeſu“, und hörte außerdem bei 
Fr. Th. Diſcher Geſchichte der Poeſie. — Schwere innere 
wie ſie den wenigſten Theologen erſpart 
bleiben, hat Gerok eigentlich kaum durchzumachen ge- 
habt; weder Philoſophie noch Kritik konnten ihn in 
ſeinen Grundſätzen wankend machen, da ihm im Eltern— 
hauſe frühzeitig das gläubige Chriſtentum als lebendige 


Herzensfrömmigkeit eingeprägt worden war. — — — 


Nach glänzend beſtandenem Examen kam Gerok im 
Frühling 1857 als Vikar nach Stuttgart. — — — — 
Gerok war ein großer Naturfreund, die Schönheiten der 
Heimat kannte er wie ſelten einer, aber auch die Fremde 
zog ihn an. 1858 unternahm er zu Bildungszwecken 
er beſuchte München, Nürnberg, 
Dresden, Leipzig, Berlin und im Frühling 1859 von der 
preußiſchen Hauptſtadt aus Stralſund, Roſto>, Greifs- 
wald, Lübeck, Hamburg, Helgoland, Bremen, Hannover, 
den Barz und Rhein. Ueber Heidelberg kehrte er nach 
Stuttgart zurück. — — — 1840—44 wirkte Gerok als 
Repetent am Tübinger „Stift“; dann wurde er als 
Diakonus nach Böblingen berufen, wo er ſich mit Sophie 
Kapff aus Tübingen vermählte. Aus dieſer ungemein 
harmoniſchen Ehe ſind 4 Söhne und 5 Töchter hervor- 
gegangen. — — — Einem Ruf an die Heidelberger Uni- 
verſität leiſtete der Dichter aus Liebe zum Pfarramt nicht 
Folge. — — — Gerok machte eine ähnliche Laufbahn 
durch, wie ſein Vater. 1849 kam er als Diakonus nach 
Stuttgart an die Hoſpitalkirche; 1852 —62 wirkte er als 
Archidiakonus an der Stiftskirche; 1862 — 68 als Dekan 
der Stadtdiöceſe. Seit dem Herbſt 1868 bis zu ſeinem 


Tode war er Oberhofprediger und Oberkonſiſtorialrat 


mit dem Titel Prälat. Zwei Jahrzehnte hindurch hatte 
er wichtigen Anteil an der Kirchenleitung in Württem⸗ 
berg. — — — — Als Kanzelredner erlangte Gerok von 
Anfang an berechtigtes Aufſehen, ſeine niemals im⸗ 
proviſierten, ſtets wohlüberlegten, ausgearbeiteten und 
fleißig memorierten Predigten, die dabei den Vorzug 
größter Natürlichkeit hatten, verſchafften ihm viele 
Freunde und Verehrer. Dieſelben feſſelten nicht nur das 
gebildete, ſondern auch das einfache Publikum, da Jeder- 
mann ſie verſtehen konnte; ein Vorzug, welchen die Pre- 


digten mancher Geiſtlichen verminien kae... 
Gerok erfreute ſich in Stuttgart, ſeiner Heimatſtadt, an 


der er mit inniger Liebe hing, in allen Kreiſen großer 
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5, Januar 1915. 


Die Wartburg. : Nez, 21 


geliebtheit. Dem Hönigshauſe ſtand er nicht nur als 
Peelſorger, ſondern als Freund, kann man ſagen, zur 


seite. Er war ein Patriot in des Wortes tiefſter Be— 
eutung; ein wahrhaft edler Menſch, begeiſtert für alles 
Bute und Schöne. Den Elenden und Kranken, den Be- 
rübten und Verzweifelten ein Freund und Troſter ; bis 
uletzt erfüllt von jugendlichem Enthuſiasmus, den 
darmloſen Freuden der Welt durchaus nicht abhold. 
hon ſeinen Freunden ſtand ihm der geiſtesverwandte 
Emil Frommel wohl innerlich am nachſten. — — — 
Infolge ſeiner großen Beſcheidenheit iſt Gerok als Dich— 
er erſt verhältnismäßig ſpät hervorgetreten, er ſcheute 
ich vor der Veröffentlichung ſeiner Schöpfungen und 


mußte dazu halb mit Gewalt gezwungen werden. — 


855 erſchien im Nürtinger Wochenblatt zuerſt ein Ge— 
icht Geroks und zwar ohne Wiſſen des Dichters. Sein 
Freund Fritz Köſtlin hatte den Abdruck veranlaßt, ihm 
ſt es auch zu verdanken, daß Gerok 2 Jahre ſpäter ano— 
zym ein Bändchen ſeiner religiöſen Lieder herausgab, 
ie ſo berühmt gewordenen „Palmblätter“, eine der edel- 
ten Blüten neuzeitlicher religiöſer Lyrik. — Geroks 
ichtungen zeichnen ſich vor allem durch leichten Fluß 
er Verſe, vollendete Kunſtform, Wohllaut der Sprache 
ind Gedankenreichtum aus. Manchmal erinnern ſie in 


rem Schwung an Schiller, manchmal auch an die ge⸗ 


paltigſten Geſänge der Bibel, in der Formvollendung 
n Geibel. Sein tiefes Gemüt befähigte Gerok, alle 
seiten des menſchlichen Herzens erklingen zu laſſen. 
Jaz er als religiöſer Dichter ſich fernhält von myſtiſcher 


Neberſchwenglichkeit, von frömmelnden Phraſen, iſt kein 


zeringer Vorzug. — — — Die „Palmblätter“ haben 
ußerordentliche Verbreitung gefunden, ſie erlebten über 


00 Auflagen und wurden in verſchiedene fremde Spra⸗ 
hen überſetzt. Ihre Schönheit wird niemals vergehen, 


le ſichert dem Dichter Unſterblichkeit. — — — Merk⸗ 
purdigerweiſe hat Gerok keine Kirchengeſinge ge— 
chaffen, aber einige ſeiner Lieder wie 3. B. „Seid ein- 
ſedenk“ und „Ich möchte heim“ hätten die Aufnahme 
n die Geſangbücher wohl verdient. — — — 

Den „Palmblättern“ ließ Gerok noch weitere Ge— 
ichtſammlungen folgen: „Pfingſtroſen“ (1864), „Blu— 
nen und Sterne“ (1867), worin auch weltliche Stoffe 
ehandelt werden; „Deutſche Oſtern“ (1871), vaterlän— 
üiſche Kriegs⸗ und Friedenslieder; „Auf einſamen 
hängen“ (1878), „Der letzte Strauß“ (1884), eine neue 


Folge von „Blumen und Sterne“; und „Unter dem 


bendſtern“ (1886). — Auch mehrere Bände von Ge— 


W's Predigten und Reden ſind erſchienen: „Evangelien— 


redigten®, „Epiſtelpredigten“, „Pilgerbrot“, „Aus ern- 
er Seit“, , Hirtenſtimmen®, „Broſamen“, „Vor Feier- 
bend“ (die 5 letzten Predigten G.s), „Der Heimat zu“, 
Croſt und Weihe“, „Die Pſalmen in Bibelſtunden“. 
Vir beſitzen auch von Gerok eine geiſtvolle homiletiſche 
searbeitung der Apoſtelgeſchichte, die er für Langes 
Bibelwerk verfaßte. Der Dichter ſteht hier auf dem 
irchlich⸗konſervativen Standpunkt. — — — — Bis zu⸗ 


t blieb Gerok, der das ſchöne Alter von faſt 75 Jahren 


rreichte, im Vollbeſitz ſeiner körperlichen und geiſtigen 
kräfte. Wenn der ehrwürdige Greis mit dem langen 
ilberhaar und den hellen, milden Augen aufrechten 
banges durch die Straßen Stuttgarts ſchritt, hingen aller 
klicke voll Liebe und Verehrung an ihm. — — Nach 
ur 5 tägiger Krankheit entſchlief Gerok am 14. Januar 


1890 ſanft und friedlich, ohne Todeskampf. Eine Jn- 
fluenza, zu der Lungenentzündung hinzutrat, machte ſei⸗ 
nem innerlich und äußerlich reichen Leben ein Ende. 
Mit ihm ging einer der beſten Söhne Schwabens dahin, 
ein gottbegnadeter Sänger, deſſen Lieder in aller Munde 
— waren. Den Tod Geroks haben tauſende und aber- 
tauſende aufrichtig betrauert, beſonders diejenigen, wel⸗ 
chen es vergönnt war, ihm im Leben näher zu treten 
und einen Hauch ſeines Geiſtes zu verſpüren. Die Stadt 
Stuttgart, die den Dichter zu Lebzeiten zu ihrem Ehren— 
bürger ernannt hatte, ehrte ihn nach ſeinem Tode, indem 
ſie eine Straße nach ihm benannte. Außerdem wurde 
einem beliebten Ausſichtspunkt, wo der Entſchlafene oft 
geweilt, der Name „Geroks Ruhe“ beigelegt. In der 
Nähe der Schloßkapelle, an welcher Gerok 21 Jahre 
wirkte, errichteten Verehrer des Dichters eine von Adolf 
Donndorf geſchaffene Marmorbüſte. Ueber dem Grabe des 
frommen Sängers aber erhebt ſich ein einfaches, ſchönes 
Monument, mit dem Medaillonbilde Geroks und den 
Symbolen ſeiner Dichtung: Harfe, Palmblatt, Blume 
und Stern. Ernſt Edgar Reimeérdes. 


Weihnacht im Felde. 


Eben las ich im Schützengraben den Artikel 
D. Rogges, wie unſere Krieger 1870 ſich fern der Het- 
mat ein deutſches Chriſtfeſt bereitet hatten mit deutſchen 
Weihnachtsbaumen und deutſchen Liedern. Jetzt wer- 
den andere Berichte in Unzahl kommen. Darf ich auch 
unſere Feier beſchreiben oder lohnt es ſich nicht d 

Wir hatten den Knecht Ruprecht in dieſem Jahre 
uns zeitig beſtellt. Denn am Heiligen Abend — das 
hatten wir uns ſchon vor Wochen berechnet — lagen 
wir vorn, ganz vorn — 50 m am Feind. Und ob ex 
dahin auch kommen würded Wer weiß! Die Angſt 
vor den Kugeln iſt bei Manchen doch groß! Aber Andre 
kamen auch ganz vor: die kleinen Weihnachtsengel, 
die mit ihren ſchnellen eiligen Flügeln die Kugeln des 
Feindes nicht zu fürchten brauchen und ſie notierten als 


Bart, da ein neues, kriegsſtarkes Meſſer, dort ein Notiz⸗ 
buch für die Tagesereigniſſe, ja, da wollte Einer ſogar 
nur ein „geſchmiertes Dreierbrot“ haben, — ſeltſam, 
unerfüllbarer Wunſch! „Frieden“ und „Heimat“, 
„meine Mutter“, „die Kinder“ — wie ſollte er ſie denn 


Engel noch hierhin und dorthin. Da gibt er ein Noten- 
blatt ab, dort ein Gedicht! „Und nun lernt mir recht 
fleißig! Ich muß für Weihnacht die Scheune noch 
ſchmücken!“ e 
Ja, eine Scheune war unſre Beſcherſtube dies 
Jahr, eine große, franzöſiſche Scheune. Aber wollt ihr 
ſchnell einmal, ehe die Andern kommen, mit mir hinein⸗ 
ſchauend Erkennt Ihr ſie wieder, die Scheune von Def d 
In der Mitte iſt ein feines Podium errichtet für die 
Muſik, die Regimentsmuſik der Schützen. Fühlt Ihrs, 
wie ſtolz ich das ſchreibe? Drüber ein Schützenhorn, 
rechts und links große, ſtrahlende Bäume und droben, 


Gott!“ Ja, ſeht Ihrs denn nicht, da iſt ja auch noch 
ſolch eine Krippe mit Maria und Joſeph, den Hirten, 
der Herde, wie ſie in unſerem Erzgebirge geſchnitzt wird. 


Swei Erzgebirgler haben ſie freiwillig in abgeſparten 


Wünſche da eine Bürſte für den ſtruppig gewordenen 


nur hierher bringenP! Und ſieh da, da huſcht ein andrer 


wie in der Kirche daheim, ein leuchtendes „Ehre ſei 
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Die * 


Nachtſtunden aus Holz und Moos und dem franzöſiſchen 


Kalkſtein gefertigt — den Kameraden zur Ueberraſchung. 
Und nun ſind davor aus kräftigen Brettern einfache Ta- | 
feln gezimmert, die Beſchertiſche und die Kaffeetafeln in 
Einem; ſind drauf noch kleine Bäumchen geſtellt, ſind 


all die Wände und Balken mit friſchem Tannengrün 


noch geſchmückt — ſag doch, ſind wir nicht wie daheim 
bei einer großen Chriſtbeſcherung, duftet's hier nicht 
wie nach einem deutſchen Wald ? 

Und nun komm, nun laſſen wir ſtill die 9. Komp. 


108 für ſich, wir klettern geſchwind mit dort hinauf, wo 


beſcheiden in einer Ecke auf Mauern, Balken und Leitern 
die Kameraden der 48 er ſitzen, die auch gern einen 
Schein der Weihnachtskerzen ſich ins Herz hinein leuch- 
ten laſſen möchten und die's nur bedauern, heut nicht mit 
zu dieſer Kompagniefamilie zu gehören. a ſieh, die 
Tür — die Seltbahnwand, die die Beſcherſtube abſchloß 
— tut ſich auf; die Kompagnie kommt herein, voran die 
Offziere einſchließlich der des Regiments und des 
Bataillons, und leiſe, wie aus der Heimat herüber, 
grüßt gleich beim Eintritt die Schützen ein Weihnachts⸗ 
lied: „Es iſt ein Roſ' entſprungen“, vierſtimmig unter 
Begleitung der Regimentsmuſik geſungen. Unſres 
Luthers Weihnachtslied danach und nun die kernige, 
tief die Herzen packende Aufforderung unſres Kom⸗ 
pagniechefs, ein echt deutſches, chriſtliches Weihnacht zu 
feiern in frohem Danken und feſtem Dertrauen auf 
Gott. Wieder ein Lied. Obs alle aus tiefſtem Herzens- 
grund ſangen: fröhliche, ſelige Weihnachtszeitd Und 


nun eine Weihnachtsandacht, die den Blick hinlenkte auf 
das Weihnachten derer daheim und auf das erſte „Weih⸗ 


nacht im Feld“, da ſie auch auf ernſter Wacht lagen und 
ihnen doch große Freude beſchert ward, da ſie auch 
hinzogen nur in einem Stall, gleich dieſer Scheune und 
doch dort den Verheißenen fanden, den Heiland der 
ganzen Welt. 


Dann aber wickelte ſich in bunter Folge ein Weih⸗ 
nachtsfamilienabend ab, wie ihn daheim wohl ſo 
manche Gemeinde ſonſt feiert, wie alle ihn kennen, mit 
Quartetten und Einzelvorträgen, mit Gedichten und ge⸗ 
meinſamen Liedern. Merkte man's überhaupt noch, daß 
kaum 500 m entfernt die Geſchütze ſtanden, jeden Augen⸗ 
blick fertig, einen eiſernen Gruß zum Feinde zu ſchicken, 
ja, dachte man noch daran, daß tatſächlich während 
meiner Verleſung des Weihnachtsevangeliums als Be- 
gleitung zum „Friede auf Erden“ der Kanonendonner 
von unſern Geſchützen herübergekommen war? Die 
Herzen genoſſen, wenn ſie nicht gerade daheim weilten, 
den ganzen Frieden, die ganze Freude dieſer Feſtſtunde 
im Kriege. Weihnacht im Feld — wer 8 5 ſich's ſo 
ſchön gedacht d 

Jetzt aber komm, jetzt ſehen wir uns die Leutchen 
noch einmal an vor ihren Geſchenken, vor den Paketen 
und Kiſten. Sind Manche nicht wahrlich wie die 
Kinder daheim, ſo freudig und ſelig und auch ſo neu⸗ 
gierig und naſchhaft wie ſied Und unter der Freude 
zeigt ſich doch auch das Weh! Nein, lieber alter Landſturm⸗ 
mann, ſchäme dich nicht deiner Tränen dort beim Leſen 
des Briefs deiner Kinder! Sie werden weinen. 
du auch! Eure Tränen ſind Edelſteine der Liebe, die 
ihr euch ſchenkt! — Aber du, mit dir in deiner ſtillen 
Ecke will ich mich noch freuen. „Griene Kließ“ haſt 
du, du wackerer Voigtländer. Laß 2 dir meter: 


um die Dolfsgenoſſen um ſo enger. 
noch niemals jo einig geweſen wie ſeit dem 1. Auguſt 


mit reinen blanken Waffen kämpfen wollte! 
kämpfen, wie es Deutſchen geziemt, ohne Lüge und 
Dieſe Mahnung dürfte wohl nich: 


Selbſtſucht bewirkt. 
war und iſt die Opferfreudigkeit ſo groß, daß ſelbſt die 


Weine 


Reichen verſagt. 


Nicht wahr, li ſchmecken nach der beinat Drum ſind 
ſie ſo gut, ſelbſt kalt! — Und Jo, lieber Freund, Jo gucke 
dich {hn noch em bischen allein hier um. Koſtbare 
Bilder gibt es genug. Wer könnte ſie ſchildern? Dann 
aber re noch zu, nach ein paar Stunden, wie dieſe Feier 
zu Ende gegangen. Da, ſiehſt du ſie: Sie liegen unter 
die Tiſche lang hingeſtreckt im Stroh, die Kinder, denen 
eben beſchert ward, in eben dieſer Scheune, die gerade 
noch Beſcherſtube, Konzert⸗ und Speiſeſaal geweſen. 
Vor ſich die Pakete und Kiſten, noch hie und da ein 
brennendes Bäumchen, träumen ſie ſüß. Der Weih. 


nachtsengel hats ihnen ja heut noch als Letztes geſchenkt I 
Und dort 


er hat ſie im Traume nach Hauſe geführt. 

ſpüren ſie es, Weihnacht im Feld! Gewiß iſt es ſchön. 

Und doch, Weihnacht zu Haus, 's iſt doch noch ſchöner! 
P. M. Köhler, 

e im Schützen-Regt. 108. 


— — — —ä—j — 


Der moralische Wert des Krieges. 


Die Seit, die wir durchleben, wird allgemein eine 
große, erhebende, der Krieg ein in ſeiner Ungeheuerlich 
keit herrliches Ereignis genannt. Die Beſten unſeres 
Volkes haben es als ein Glück empfunden, dieſe Tage 
des Aufſchwungs miterlebt zu haben; und die Unzäh 
ligen haben es nachgeſprochen und nachempfunden. Ein 
ſolcher Aufſchwung iſt wahrlich auch ein moraliſcher 
Wert, vielleicht der höchſte. Etwas von dieſem Auf— 
ſchwung feſtzuhalten, es hinüberzuretten in die niedrige 
Zeit, die erfahrungsgemäß einem Aufſchwung zu folgen 


pflegt, das iſt die Aufgabe, an deren Löſung man nicht 
früh genug gehen kann. 
die Tage eines friedlichen Menſchentums hinüberretten 


Was aber iſt es, daß wir in 


möchten aus der großen Stimmung, die der Kriegszu 
ſtand ſo plötzlich entſtehen ließ? Eine Beantwortung 
dieſer Frage ſei im nachſtehenden verſucht. 


Während der große Krieg die internationalen und 
humanen Verbände geſprengt hat, ſchloß er das Band 
Wir Deutſche ſind 


1914, nicht in den Befreiungskriegen, nicht einmal in 
Jahre 1870. Bismarck wäre zufrieden mit unſerer 
Einigkeit. Die Geſchichte wird die Reichstagsſitzung 


vom 4. Auguſt 1914, wo jeder Deutſche ſich auf ſeine 


Pflicht beſann, verzeichnen, 
wort: Keine Parteien mehr! Aber ſie werden wieder⸗ 
kommen, die Parteien, an notwendigen politiſchen 
Mämpfen wird es nicht fehlen. Welch ein Gewinn wäre 
es aber, wenn man in dieſen Kämpfen nur noch 
Ehrlich 


inſonderheit das Kaiſer⸗ 


ohne Selbſtbetrug. 

überflüſſig ſein. 
Der Krieg hat eine allgemeine verminderung der 

Bei Tauſenden und Abertauſenden 


ihren letzten Notgroſchen für andere hergaben, die ſelbſt 
darben müſſen, um einem Soldaten ein Paar Woll⸗ 
ſtrümpfe ſchenken zu können. Ebenſo wenig haben die 
Es iſt eine Freude am Schenken wie 
ſonſt nur zu Weihnachten. Wir ſind praktiſch ſozial ge⸗ 
worden. 
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15. Januar 1915. 


Die Wartburg. 


Nächſtenliebe nicht etwas feſthalten? Es wird geſche- 
hen, wenn wir nicht vergeſſen, daß wir in den Tagen 
der gemeinſamen Gefahr um etwas Größeres gekämpft 
haben als um Geld und Gut. Die Behauptung und 
Erhöhung des deutſchen Weſens müſſen wir als ideales 
Fiel feſthalten. Kaum jemals noch iſt die verwerfliche 
Waffe der Lüge gegen uns ſo bewußt gebraucht worden, 
wie in dieſem Kriege. Das Durchſchneiden der Kabel 
ſollte den Feinden zu einem Monopol der Lüge verhelfen. 
— Die Engländer, die den Vorwurf der Lüge ſtets als 
die ſchwerſte Beleidigung zu empfinden behaupten, ſind 
die Meiſter dieſer Waffe. Dürfen wir uns rühmen, uns 
da das deutſche Weſen unbefleckt bewahrt zu haben d 
Haben wir keinen Selbſtbetrug geübt und großgezogen d 
Nur auf eine einzige betrübliche Erſcheinung ſei hin⸗ 
gewieſen: das geſprochene, geſchriebene und gezeichnete 
Bierbankgerede von der Feigheit der Gegner. Seit fünf 
Monaten kämpfen unſere prachtvollen Leute mit unüber⸗ 
bietbarer Todesverachtung gegen tapfere Feinde. Wenn 
das Wort „Helden“ noch einen Sinn hat, jo ſind unſere 
Leute Helden. Die Beſchimpfung der Ruſſen, der Fran⸗ 
zoſen und der Engländer wäre undeutſch genug, möchte 
aber in ſo aufgeregter Seit hingehen; es iſt aber auch 
eine Herabſetzung der Leiſtung unſerer Helden, wenn der 
Feind von der geheizten Schreibſtube aus als eine er⸗ 
bärmliche Bande von Ausreißern geſchildert wird. Es 
iſt das nicht die einzige Form unſeres Selbſtbetruges, 
aber es iſt die ſichtbarſte. 


Wie oft muß man an das Wort Bismarcks denken: 
„Unſere Leute ſind zum Küſſen.“ Inbetreff der Wut 


im Kampfe äußerte ſich ein ſchwer verwundeter Soldat: 


„Unſere Pflicht tun wir alle, der eine luſtig oder wütend 
wie auf der Kirchweih, der andere ruhig wie auf dem 
Exerzierplatz. Wiſſen Sie aber, wann wir in eine ganz 
andere Wut geraten ſind? Wenn uns die Feldpoſt die 
Uarten gebracht hat, wo die Franzoſen davonlaufen, mit 
heruntergelaſſenen Hoſen und ſonſt mit Schweinereien. 
Wiſſen Sie, die S.... die das gezeichnet haben, ſollte 
man in die Front ſtellen. Ob die Franzoſen vor denen 
davonlaufen werden! Dort können ſie zeichnen lernen 
und ſich ſchämen dazu.“ 


Dieſer Soldat lehrt uns die drei Kardinaltugenden 
des Kriegszuſtandes: Mut, Beſcheidenheit und Ehr⸗ 
lichkeit. | | 


Von dem Kaiſer, der bei der Mobilmachung das 
Volk aufforderte, in die Kirche zu gehen und zu beten, 
wird Höſtliches berichtet: er habe bei dem Beſuch von 
Schwerverwundeten mit niedergekniet und den Pſalm 55 
mitgebetet, wobei ihm die Tränen über die Wangen ge⸗ 
floſſen ſeien. So und nicht anders ſiehts auch in den 
weiteſten Kreiſen unſeres Volkes aus. Wenn wir den 
Gewinn in die Friedenszeit hinüberretten, unſern wie⸗ 
dererwachten Glauben, unſer in eiſerner Zeit erprobtes 
Gottvertrauen, dann hat uns der Krieg einen mo⸗ 


raliſchen Wert gebracht, der alle Opfer aufwiegt, in 


deſſen Beſitz wir um eine ſegensreiche Zukunft von Volk 
und Vaterland nicht zu bangen brauchen. Unſer ſind 
dann die Imponderabilien, wie Bismarck einmal ge⸗ 
ſprochen, jene unwägbaren und doch ſo nötigen Güter, 
auf die es im Staatsleben in erſter Linie ankommt. 


ch. 
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1 Geweihte Erde. 
Huſarenklingen ſcharfe Ureuze ſchlugen, 


Gelernt im tapfern Ungarland, 


Und auf den Noſſen, die die Keiter trugen, 
Saß mancher fromme Proteſtant. N 
In einen Dienſt ruft der Geſchütze Dröhnen, 
Heiſht Treu und Blut von allen, Landesſöhnen. 
Am Grabe ſteht, an ihrem Opferherde: 

„Geweihte Erde.“ 
Ins heilge Land Tirol ſie einen brachten, by 
Den Ungarſohn, den Luth'rſchen Held, 
Dem Abſchied nah von dieſer Welt, 


| Den Seinen fern, die ſehnend ſein gedachten. 


Doch, ach, er ſtarb! und dieſes Kebers Leiche 
Soll liegen nicht im kirchlichen Bereiche. 
Der Prieſter ruft's mit frömmelnder Gebärde: 
| „Geweihte Erde!“ 


So kann kein Menſchentum die Nacht durchdringen d 
Hein Großes brechen Niedertracht d 
Hein Tod verſöhnen Prieſtermacht d 
Die Eifrer nicht ſelbſt höchſte Hingab zwingen d 
In Not und Tod geeint in Schützengräben, 
Der Uaiſertreue glänzend Edelſtreben, 
Selbſt dieſe Glaubensprob, dünkt euch, gefährde 
| geweihte Erde? 


Ihr Felſen, weicher als wie ſie, helft klagen, 
Ihr Waſſer brauſt mit uns vor Schmerz, 
Mißgönntes Grab, beſchäm das Herz, 
Du Himmelsgnad wollſt Niedres überragen! 
O Urieg, töt wahnumſtrickte Eigenliebe, 


Stärk reinen Brudergeiſts allmächtge Triebe, 


Daß endlich unſer Volk und Kirche werde 
geweihte Erde! 


* 


Wochenschau. 
Deutſches Reich. 


Ein vor Verdun gefallener Oberlehrer und Leutnant der 
Landwehr ſchrieb aus dem Felde: 

„Was auch der Ausgang dieſes Krieges ſein mag — und 
wir hoffen ja alle auf den berechtigten Erfolg unſeres Ringens — : 
als eine neue Menſchheit werden wir vorwärts ſchreiten. Mir 
möchte die Bruſt ſpringen bei dem Gedanken, daß es einem ver⸗ 

gönnt ſein könnte, an dieſer neuen Gemeinſchaft unſeres nationalen 
Lebens noch weiter mitzubauen. Wohin iſt plötzlich alles, was 
das Daheim im Alltäglichen feſthält? Alles kleinliche, alle Un⸗ 
zufriedenheit, alle Trägheit, alle Selbſtſuchtd Lieber A., wenn wir 
alle uns eee dann 2 es eine unerhört große, feierliche 
Stunde werden. Dorläufig wollen wir in Geduld unſere Pflicht 
tun und den himmliſchen Schickſalslenker bitten, uns zu führen, wie 
es für uns am beſten iſt.“ | 

Und in einem weiteren Briefe, der wie der erſte ge⸗ 

radezu ein Dermächtnis des Gefallenen genannt zu 

werden verdient: | 8 

„Wenn mir Gottes gnädiger Wille über kurz oder lang eine 
glückliche Heimkehr gewährt, ſo will ich dieſe Zeit der Prüfung 
zeitlebens als die größte Gabe des Himmels anſehen. Ich wage 
kaum, es mir auszudenken, wie ideal das Familienleben und die 
Beziehungen zu den Freunden ſich geſtalten müſſen, wenn das 
Erlebnis dieſes Krieges der Vergangenheit angehört. Da wird 
es nicht bloß gute Grundſätze und Vorſätze geben, die eine Seit⸗ 
lang vorhalten, um dann wieder im ewig Alltäglichen aufgegeben 
zu werden. Was wir daheim beſeſſen in unſerem Familienleben, 
in dem vertrauten Kreiſe, in dem unſer Daſein ſich friedlich ab⸗ 
ſpielte, das iſt doch das Schönſte und Größte, was uns zuteil 

werden kann. Was bedeuten alle materiellen Wünſche, alle kon⸗ 
ventionellen geſellſchaftlichen Bedürfniſſe, alle Sonderforderungen, 
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die man an das Leben zu ſtellen pflegte, gegenüber dem reinen 
Glücke, das uns Familie und Freundeskreis bieten! Selbſt wenn 
nicht immer alles glatt geht, wenn es gilt, ſich durchzukämpfen 
durch innere und äußere Nöte, durch körperliches und ſeeliſches 
Leid: das Bewußtſein der abgeklärten ſittlichen Gemeinſchaft mit 
denen, die uns naheſtehen, iſt doch die ſchönſte Fimmelsgabe, die 
uns zuteil werden kann. | 

chon ſind vier Monate vergangen, ſeitdem wir Abſchied 
nahmen. Diel hat ſich ereignet, Großes und Erhebendes, Ernſtes 
und Trauriges. Mir iſt die Feit wie im Fluge vergangen. Die 
neuen Eindrücke und neuen Pflichten, die jeder neue Tag bringt, 

laſſen einem das Maß der Feit faſt aus den Augen verlieren. 
Ich muß mich immer erſt beſinnen, wenn ich mir klar machen 
will, an was für einem Tage der Woche wir gerade leben. Der 
Sonntag iſt wie jeder andere Tag. Wenn man ſich gerade darauf 
beſinnt, daß Sonntag iſt, wird man mehr als ſonſt von Heimat- 
gedanken heimgeſucht. Gottesdienſt findet von Seit zu Seit ein⸗ 
mal ſtatt, an irgend einem Tage der Woche, wie es die Lage 
gerade erlaubt. Auch das iſt immer ein Erlebnis — eine wunder- 
ſame Inſel der Ruhe in dem bewegten Strome einer rauhen 
Wirklichkeit.“ 

Deutſcher Mannestroſt. Einer unſerer Feldgrauen, 
ein g Schloſſergehilfe in einer Kaſſeler Fabrik, übrigens Gatte 
und Vater, hatte in ſeinem Schützengraben einen Brief ſeiner Mutter 
empfangen, der offenbar etwas verzagte Töne angeſchlagen hatte. 
Darauf empfing die Mutter, deren zweiter Sohn gegen Rußland 
kämpft, aus Frankreich folgenden deutſchen Mannestroſt: 

„Liebe Mutter, Du ſchreibſt, Du würdeſt wahnſinnig, wenn 
mir etwas paſſierte. Potz Bomben und Granaten! Dafür ſind 
wir im Krieg. Wir fürchten uns vor dem Tod nicht. Denn 
unſer Schickſal liegt in Gottes Hand und ſein Wille geſchehe, 
und da wird nicht gejammert und gebarmt. Sei ſtolz, daß 
Du zwei Söhne fürs Vaterland geben kannſt. 
Oder iſt Dir's lieber, wenn die Ruſſen kommen und Deine Söhne 
ſitzen hinterm Ofen d“ | | 

Dieſes Troſtwort hat ſeine Wirkung auf das Mutterherz nicht 
verfehlt. 5 
Von theologiſhen Hochſchullehrern ſind bisher gefallen Lic. 
Dr. Otto Lempp in Kiel u. Lic. Dr. Hermann Süskind in Tii- 
bingen; Prof. D. Hermelink in Miel iſt in den Kämpfen in Flandern 
ſchwer verwundet worden. 


Deſterreich. 


Die evangeliſchen Gemeinden und der Krieg. 
Verſchiedene Gemeinden beklagen den Heldentod tätiger Gemeinde- 
glieder: Heinrich Völpel, Lehrer in Auſſig; Joſef Hub, Lehrer in 
Gablonz a. d. N., für Auſſig ernannt; Bruno Konrad Oftermeyer in 
Auſſig (gefallen bei Npern) ; Walther Schöppe, Kaufmann in Auſſig; 
Oberleutnant Alois Senn, Berginſpektor zu Falkenau (gefallen am 
9; Dezember in der Nähe von Urakau); Fähnrich Karl Haftmann, 
Sohn des Landesanſtaltsleiters Karl Haftmann in Kloſterneuburg; 
Fähnrich Karl 
Dr. Eugen Bormann in Kloſterneuburg; Walter Gebhard, Sol 
Gärtnereibeſitzers und Predigtſtations-Obmanns Richard Gebhard zu 
St. Andrä-Wördern; Buchhalter u. Leutnant d. K. Othmar Ellis und 
Uhrmacher Martin Sallman, beide zu Kloſterneuburg; k. u. k. Leut⸗ 
nant Hans Freiherr von Holzhauſen aus Graz (Krasnik, 25. Auguſt); 
k. k. Leutnant Ernſt Baumer aus Graz (Cufla, 21. Dezember); Emil 
Ammerbacher aus Bodenbach (gefallen vor Iwangorod, 6. Oktober). 

Ausgezeichnet wurden: Keramiker Hubert Mattern aus Prag 
(belobende Anerkennung, Serbien); Uriegsfreiwilliger Richard Genſch 
aus Prag (Frankreich, Eiſernes Kreuz); Leutnant der Reſerve Karl 
Thieme aus Kloſterneuburg (vor Nanzig, Eiſernes Kreuz); Berg⸗ 
ingenieur Cſchira aus Deutſch⸗Landsberg, Unteroffizier in der bair. 
Landſturm⸗Pionierkompagnie Nr. 1 (Dixmuiden, Eiſernes Kreuz). 

Hermißt find: Freiwilliger Richard Gebhard u. Rudolf Schind- 
ler, beide aus Kloſternenburg. Presbyter Alfred Dohrau, der ver- 
mißt war, kam verwundet durch die Erſtürmung von Petrikau wieder 
in deutſche Hände. 1 5 

Pfarrer Helmuth Pommer aus Krems wurde von der Kriegs- 
dienſtleiſtung bei der 26. L. J. T. D., deren evangeliſche Glieder 
durchwegs iſchechiſcher Funge ſind, enthoben und kehrt bis zur all- 
fälligen Neueinteilung in ſeine Pfarrgemeinde zurück. ET 

Dafür wurde Pfarrer Dr. Richard E. Wagner aus Bielitz, der 
auf Erſuchen des dortigen Presbyteriums enthoben worden war, 


wieder einberufen. Wie denn überhaupt in jüngſter Seit wieder 
Feldgeiſtlichen erfolgten, ſo daß ſchon 
die Seelſorge in manchen Gebieten, beſonders in Anbetracht der 


mehrere Neueinberufungen von 


vielen Spitäler, die zu beſuchen ſind, merklich notzuleiden beginnt. 


Bormann, Sohn des k. k. Univerſitätsprofeſſors Hofrat 
Sohn des 


| 


fannt wurde, 31 Krieger. 


— 


evangeliſchen Pfarrer aus Galizien zur Militärſeelſorge heranzu 
ziehen, umſomehr als ſie doch meiſtens einer ſlaviſchen Sprache mel; 
oder minder mächtig ſind. 

Die in Wien eingeſchriebenen Hörer der evangeliſchen The: 
logie haben ſich zum Uriegsdienſt zur Verfügung geſtellt. Da mehrer 
an uns gelangte Huſchriften ſich nur darüber verwundert aus— 
ſprachen, daß dieſer Beſchluß ſo ſpät erfolgt iſt, ſo ſei hier eine 
Mitteilung von unterrichteter Seite wiedergegeben: 

„Fum Beſchluß der evangeliſchen Theologieſtudierenden in Wien 
ſich freiwillig zum Kriegsdienſt zu melden, ſei noch Folgendes e 
gänzend bemerkt: Das Landesverteidigungsminiſterium machte di; 
teilweiſe Aufhebung des $ 29 des W. G. von der Fuſtimmung des 
k. k. evangeliſchen Oberkirchenrates abhängig, der dieſe umgehend en 
teilte. 50 Deutſche — unter ihnen 6 Theologen, die in Leipzie 
ſtudierten — und 5 Polen meldeten ſich zum Dienſt mit der Waffe 
Fwei Deutſche, die ſchon als untauglich erklärt worden waren, und 
6 Cſchechen wählten den Dienſt bei der Sanitätstruppe. 25 tſchechiſche 
Thealogen ſtellten ſich dem Roten Krenz zur Verfügung. Der ein 
ſtimmige Beſchluß der betreffenden Fakultätsverſammlung war au 
Anregung des Vereines Deutſcher Evangeliſcher Theologen „War— 
burg“ gefaßt worden.“ 

Vom Prager Diakoniſſenhaus wird gemeldet; 
„Der letzte Monat hat im Hauſe und auf den auswärtigen Arbeit- 
ſtellen keine erwähnenswerte Begebenheit gebracht. Unſere FFeld— 
ſchweſtern ſtanden bis knapp vor Weihnacht in Eperies ; als de 
Kuſſeneinbruch gegen Kaſchau und Eperies hin erfolgte, da war 
wohl alles zur Abreiſe bereit; man entſchloß ſich aber, obwohl 
der Nähe der Kampf tobte, zu bleiben und übernahm die Arbeit i. 
den Baracken am dortigen Bahnhof, wo an die 1100 Verwundete und 
Kranke untergebracht wurden. Als die Gegend von Ruſſen geſäuber 
war, machte ſich die Sanitätsabteilung auf, um nach Galizien zurück 

x 


zukehren. 


Wie in allen Spitälern, ſo wurde auch in unſerem Sanatorinn 
am \24. eine Weihnachtsfeier abgehalten, die den Verwundeten ſichtlich 
wohl tat. Pfr. Wolf verlas das Weihnachtsevangelium und knüpfte 
eine Anſprache daran. Ein Einjähriger dankte im Namen Fein: 
Kameraden für die Feier und die ſorgfältige Pflege. 
Weihnachtsfeiern werden uns weiter berichtet ans Kloſternen 
burg, Graz, und mehreren anderen Orten. 

In den Laibacher Spitälern lagen um Weihnacht 4— 500 
Verwundete, darunter an 100 Evangeliſche. Die evangeliſche Gemeinde 
Laibach brachte über 300 H. zur Beſcherung dieſer Glaubensgenoſſen 
auf, ſodaß es möglich war, den in etwa 15 Spitälern verſirenten ve 
wundeten Proteſtanten eine hübſche Weihnachtsfrende durch allerle: 
nützliche Gaben zu bereiten. Sieben in Laibacher Spitälern ver 


wundet oder krank liegenden Kriegern mußte bereits die letzte Ruhe 


ſtätte auf dem traulichen evangeliſchen Gemeindefriedhof bis Jahre— 
ende 1914. bereitet werden. — | 
Gemeindenachrichten. In der evangeliſchen Gemeinde 
Graz 1 (linkes Murufer) wurden im Jahre 1914 geboren 118 Kinde 
gegen 117 des Vorjahres; konfirmiert 80 gegen 76; getraut * 


Paare (50 gleichen und 25 gemiſchten Bekenntniſſes) gegen 74, und 
geſtorben ſind 66 männliche und 53 weibliche Perſonen, zuſammen 


[19 gegen 98. Aus der evangeliſchen Kirche traten aus 35 Perſonen 
gegen 55, während zur evangeliſchen Kirche übergetreten ſind 11 
Perſonen gegen 142. Am Schluſſe des Jahres 1918 war die Seelen 
zahl des Sprengels der evangeliſchen Gemeinde Graz 1 (linkes Mur 
ufer) ſamt Peggau und Weiz laut Bericht 5921. Dieſe Fahl ver 


ändert ſich mit Schluß des Jahres 1914 wie folgt: Fu: Geburten 
(lebend) 115, 


: Uebergetretene 111, zuſammen 226. Ab: Geſtor 
bene 119, Ausgetretene 35, zuſammen 154; es verbleibt ſomit fiir 
den Grazer Sprengel linkes Murufer ſamt Peggau und Weiz eine 
Seelenzahl von 5995. — | 

Die evangeliſhe Gemeinde Kloſternenburg zählte 1914: 
o Trauungen, 17 Taufen, 11 Konfirmanden, 15 Begräbniſſe, 1 
Uebertritte. | | 

Die deutſch⸗evangeliſche Gemeinde A. u. H. B. Olmütz hatte 
1914: 37 Geburten, is Knaben und 19 Mädchen. Eingeſeane! 
wurden 12 Kinder, 5 Knaben und 7 Mädchen; getraut 14 Paare. 
darunter 2 Kriegstrauungen, 2 gemiſchte 1 [1 Paare wurden 
durch Uebertritt eines oder beider Brautteile rein evangeliſch. Einmal 
mußte das Aufgebot wegen Unterſchrift des Reverſes verweigert wer 
den, einmal traute der fatholiſhe Pfarrer das gemiſchte Paar ohne 
Revers, da der Bräutigam preußiſcher Offizier war. Das heilige 
Abendmahl feierten 432 Gäſte, darunter viele Soldaten und Gffi— 
ziere. Geſtorben ſind 57, aus der Gemeinde 15 Männer, 5 Frauen 
und 8 Kinder. In den Militärlazaretten ſoweit dem Pfarramt be- 
24 Uebertritten ſtehen 18 Austritte gegen- 
über. 


Es würde ſich doch wohl empfehlen, die augenblicklich obdachloſen 
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Die Welt mit Gott. Der als Apologet bekannte Verfaſſer ent- 
wickelt hier in kurzen Zügen und anſprechender Form ſeine An⸗ 
ſchauungen über die Harmonie der religiöſen und der wiſſenſchaftlichen 
Naturbetrachtung. | Sapper. 
Friedrich Lienhard, Parſifal und Farathuſtra. 
Dortrag. Stuttgatt, Greiner u. Pfeiffer. 46 S. 60 Pfg. | 
Eine feinſinnige Studie, die uns hineinführt ſowohl in die 
tiefere Entwicklung des Meiſters von Bapreuth als in den geiſtes⸗ 
geſchichtlich bedeutſamen Gegenſatz von K. Wagner und Nietzſche, 
und die zuletzt beſonderen Wert gewinnt durch die eigene Stellung⸗ 
nahme des Derfaſſers. Ein helles Licht fällt auf den Uebergang 
vom Ring der Nibelungen zum Parſifal; überzeugend iſt die Aus⸗ 
führung, daß Parſifal eine Steigerung, Weiterbildung, Veredlung 
Siegfrieds ſei. Die helle Erſcheinung Siegfrieds hat den düſtren Kin 
nicht endgültig verklären können, im Parſifal aber erklingt verſöhnend 
das Triumphlied der erlöſenden Liebe. Den Eingang bilden lehrreiche 
Bemerkungen über die Bedeutung des Symbols und des Mythos in 
der Sprache der Menſchheit. „Nicht der primitive Menſch hat den 
Mythos intuitiv geformt, ſondern der geniale Menſch! Im alten 
Mythos und der wundervollen Märchenſymbolik redet die Genialität 
vergangener Geſchlechter in einer für alle Seiten gültigen Weiſe zur 
Nachwelt. Symbole ſind urſprünglicher, lebensvoller als Begriffe. 
Der Dichter im Menſchen iſt vor dem Philoſophen erwacht. Und 
Bilden von Symbolen iſt dauernde Aufgabe des wahren Dichters, es 
iſt die wertvollſte Bereicherung des Geiſtesſchatzes der Menſchheit. 
0 | | Bruns.” 
„ Unferer Ing end 
Lebensbücher der Jugend: Bd. 24, 
eigener Kraft. 
Birkenbihl. Bd. 25: Heimatliches Vogelbuch, von 
Martin Bräß. Bd. 26. | | 
nach Daniel Defoys „Leben und Abenteuer des Kapitäns Single- 
ton“ bearbeitet von Otto Fimmermann. Sämtlich bei George 
Weſtermann, Braunſchweig. Mit vielen Bildern. Geb. 
M. 2,50. | be | 
Von dieſen Jugendſchriften iſt mirs beſonders leid, daß ſie nicht 
mehr für den Weihnachtsbüchertiſch zurecht kamen. Denn es ſind 
rechte Weihnachtsbücher, an denen unſere reifere Ingend ihre helle 
Freude haben muß: gediegen und lehrreich und doch unterhaltſam. 
Man merke ſie ſich nun für kommende Geburtstage vor. Mix. 
Andre Länder, andre Sitten. 
Chineſen; Priscilla die Sklavin, Was mir eine 
alte Kuhglocke erzählt hat. ö 
Miffionskinderſchriften je 10 Pfg. Baſel, Miſſionshandlung. Kieſer. 
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Zeittafel der Ariegsereigniſſe. 


4. Januar: Das Dorf Steinbach im Elſaß bleibt in fran- 


Vorwärts aus 


zöſiſchem Beſitz. — Der öſterreichiſche Generalſtab meldet, daß wäh⸗ 


rend der Kämpfe der Weihnachtszeit auf dem nördlichen 
ſchauplatze rund 15 000 Ruſſen gefangen genommen wurden. 
5. Januar: Vördlich Arras ſprengen deutſche Truppen einen 
feindlichen Schützengraben von 200 Meter Länge. Angriffe der Fran⸗ 
zoſen im Oberelſag und den Urgonnen werden abgewieſen, — Die 
Bzura und Rawka wird an allen Punkten von den Deutſchen über⸗ 


riegs- 


ſhritten. Die Engländer beſchießen Daresſalam, das großen Schaden 


erleidet. a 
6. Januar: 


ru 
die Vollftr 


einem, b 


Lebensbilder berühmter Männer, von Dr. 


Kapitän Bobs erſte Fahrt, 


Eigentümlichkeiten der 
Drei hübſche Bafler 


Franzoſen wiederholt das 


e, Martin Kaufmann, 
um 
damit ſolche vor 
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daß General Joffre dienſtlich bekannt gegeben habe, die Deutſchen 
erſchöſſen alle Gefangenen. 

7. Januar: Nördlich Arras finden erbitterte Kämpfe ſtatt. 
Im weſtlichen Teil des Argonnerwaldes machen die deutſchen Trup⸗ 
pen Fortſchritte. Wiederholte Angriffe der Franzoſen, ſich in den Beſitz 
der Höhe bei Sennheim (Oberelſak) zu ſetzen, brechen im Feuer der 
Deutſchen zuſammen; 100 Mann und 2 Offiziere werden zu Gefange⸗ 
nen gemacht. — Im Often machen die deutſchen Angriffe infolge des 
ſchlechten Wetters nur langſame Fortſchritte. — England gibt auf 
die amerikaniſche Note, durch die gegen die ſkrupelloſe Unterſuchung 


der neutralen Handelsſchiffe Proteſt erhoben ward, eine ausweichende 


Antwort. — Die Fahl der Derluſte der Ruſſen an Toten und Ver⸗ 
wundeten bis zum 12. Dezember wird auf 1 650 000 angegeben. — 


Lowicz zehn ruſſiſche Aeroplane verloren gegangen. — In den Oft- 
beskiden ſchlagen die Oeſterreicher einen über die Höhen öſtlich Cze- 
remcha von ſtarken ruſſiſchen Kräften angeſetzten Dorſtok durch Gegen⸗ 
angriffe weit zurück und bringen hierbei 400 Gefangene und drei 
Maſchinengewehre ein. | 

8. Januar: Oeſtlih Reims verſuchten die Franzoſen uns 
einen Vorgraben zu entreißen; fie wurden zurückgeſchlagen und ver- 
loren 50 Gefangene. Ebenfalls wurden alle Angriffe im Oberelſak wie 
in den Argonnen abgewieſen. — Im Often, öſtlich der Rawka ſchreiten 
die deutſchen Angriffe fort. Es wurden 2000 Ruſſen gefangen genom⸗ 
men und ſieben Maſchinengewehre erbeutet. — Bei Ardagan im 
Haukaſus ſollen die Türken eine empfindliche Niederlage erlitten 
haben. Ein ganzes türkiſches Korps ſei gefangen genommen. — Der 
Reſt der Beſatzung des deutſchen Kreuzers „Emden“ hat den Kohſen- 
dampfer „Orford“ in einen deutſchen Hilfskreuzer mit 4 Maſchinen- 
gewehren umgewandelt und ſetzt jetzt mit ihm die Operationen gegen 
die Handelsſchiffahrt im Indiſchen Ozean fort. — Der Burenauf⸗ 
ſtand ſcheint entgegen engliſcher Meldungen durchaus nicht erloſchen 
zu ſein. Die Buren treten in ſtarken Abteilungen und nicht mehr in 
kleinen fliegenden Kolonnen auf. Die Unionsregierung ſieht ſich ver⸗ 
ankaßt, in Transvaal und dem Nordweſten der Napkolonie zwei 
Reſervekorps einzuziehen. Am 22. Dezember v. J. erlitten die Re- 


Buren unter Maritz eine ſchwere Niederlage. — 

9. Januar: Auf der 
griffe abgeſchlagen. Bei 
den 1200 Franzoſen gefangen genommen. 190 desgleichen beim Fu- 
rückwerfen der Franzoſen aus Oberburnhaupt im Oberelſak. Ein 


Weſtfront werden vier franzöſiſche An» 


Nach der Nuſkoje Slowo find bei den Kämpfen bei Lodz und bei 


"aterungstruppen im Nordweſten des Mranje⸗Freiſtaates durch die 


einem Sturmangriff in den Argonnen wer⸗ 


von den Deutſchen nicht beſekter Laufgraben bei Flirey wird in dem 


Augenblicke geſprengt, als die Franzoſen von ihm Beſi 
Sämtliche Beſetungsmannſchaften werden vernichtet. ws 
zöſiſche Oberleitung plant angeblich 
zwiſchen Reims und Verdun 
länder bei ihrem Angriff 


fran; 


— In Oſtafrika erſeiden die Eng⸗ 
auf Tanga eine ſchwere Niederlage. Ihr 


ergreifen. 


einen großen Durchbruchsverſuch 


Herluſt an Toten und Yerwundeten beträgt 3600 Mann. — Das 


ſchlechte Wetter verhindert 


im Often größere Operationen. 
10. Januar: 


Im erneuten Nachtangriff verſuchen die 
ö Dorf Oberburnhaupt zu nehmen. 5 wer- 
den unter Gefangennahme von weiteren 230 Mann zurückgeſchlagen. 
Außerdem wird ein Maſchinengewehr erbeutet. Die Verluſte der 
Franzoſen ſind augenſcheinlich groß und ſchwer. Eine große 
57 Toter und Verwundeter liegen vor der Front. weſtlich und 
dftlich Perthes werden die Franzoſen ebenfalls unter ſehr ſchweren 
Verluſten für ſie zurückgeworfen. 150 Gefangene werden gemacht. 
Nordöſtlich Polſon bleiben nach ſehr verlnſtreihen Angriffen für die 
Franzoſen o0 Gefangene in den Händen der Deutſchen. Die Dent- 
ſchen halten ihre Stellungen in den Dünen bei Nieuport. Die Lys iſt 
an einzelnen Stellen bis zu einer Breite von 800 Metern ausgetreten. 
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